Stephan Giinzel
Zick-Zack. Edmund Husserls phanomenologische Archiologie

Husserl hat Freuds Liebhabermetapher von
der Archiologie weder gekannt noch selbst
erzeugt; die schuttabriaumende Freilegung
von Verborgenem wire ihm wohl deshalb
nicht passungsgenau erschienen, weil das
Moment des Unvertrauten als Konnotation
nicht zu beheben war. Die Philosophie
vom neuen Typus sollte Wissenschaft von
den Trivialititen sein, doch gerade deswe-
gen nicht deren Inventar oder deren
Museum.’

Phinomenologie und Archiologie

Hans Blumenbergs Urteil entspricht dem gingigen Stereotyp. Tat-
sdchlich gab es keinen Austausch zwischen den Protagonisten der bei-
den groflen Denkbewegungen der vorletzten Jahrhundertwende, de-
ren Wirkung sich tiber viele Dekaden entfaltete und bis heute anhilt.
Husserl hat Freud nicht gelesen. Er nahm iiberhaupt wenige For-
schungsergebnisse seiner Zeit zur Kenntnis, wenn sie ihm nicht auf
dem direkten, personlichen Wege mitgeteilt wurden. — So im Falle von
Wilhelm Dilthey, der gleich Husserl die mit dem 19. Jahrhundert ins
Hintertreffen geratenen Geisteswissenschaften gegeniiber den Natur-
wissenschaften zu behaupten suchte.?

Auch der zweite Aspekt von Blumenbergs Feststellung, die Unstim-
migkeitsvermutung von Freuds und Husserls Ansatz, ist auf den ers-
ten Blick richtig: Die Phanomenologie gilt gemeinhin als eine der Ar-
chiologie unverdichtige, gar unfihige Methode. Wenn tiberhaupt, so
ist sie — wie fiir Foucault® — selbst Gegenstand der archiologischen
Wissensgeschichte. Doch ihre Zeitgenossenschaft zur psychoanalyti-


Verwendete Distiller 5.0.x Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Adobe Acrobat Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0.5" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie koennen diese Startup-Datei für die Distiller Versionen 4.0.5 und 5.0.x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN ----------------------------------------
Dateioptionen:
     Kompatibilität: PDF 1.3
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Nein
     Piktogramme einbetten: Nein
     Seiten automatisch drehen: Nein
     Seiten von: 1
     Seiten bis: Alle Seiten
     Bund: Links
     Auflösung: [ 2400 2400 ] dpi
     Papierformat: [ 354.35 538.6 ] Punkt

KOMPRIMIERUNG ----------------------------------------
Farbbilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 300 dpi
     Downsampling für Bilder über: 450 dpi
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel: 8 Bit
Graustufenbilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 300 dpi
     Downsampling für Bilder über: 450 dpi
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel: 8 Bit
Schwarzweiß-Bilder:
     Downsampling: Nein
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Ja
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Nein
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Abbrechen
Einbetten:
     Immer einbetten: [ ]
     Nie einbetten: [ ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement:
     Farbumrechnungsmethode: Farbe nicht ändern
     Methode: Standard
Geräteabhängige Daten:
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Nein
     Transferfunktionen: Entfernen
     Rastereinstellungen beibehalten: Nein

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen:
     Prolog/Epilog verwenden: Nein
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Illustrator-Überdruckmodus: Ja
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC):
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
     EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 5000
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren: Nein
     Bildspeicher: 524288 Byte
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB ICC-Profil: sRGB IEC61966-2.1

ENDE DES REPORTS ----------------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg, Germany
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
Email: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

Adobe Acrobat Distiller 5.0.x Joboption Datei
<<
     /ColorSettingsFile ()
     /AntiAliasMonoImages false
     /CannotEmbedFontPolicy /Error
     /ParseDSCComments true
     /DoThumbnails false
     /CompressPages true
     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /MaxSubsetPct 100
     /EncodeColorImages true
     /GrayImageFilter /FlateEncode
     /Optimize false
     /ParseDSCCommentsForDocInfo true
     /EmitDSCWarnings false
     /CalGrayProfile ()
     /NeverEmbed [ ]
     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5
     /UsePrologue false
     /GrayImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /AutoFilterColorImages false
     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /ColorImageDepth 8
     /PreserveOverprintSettings true
     /AutoRotatePages /None
     /UCRandBGInfo /Remove
     /EmbedAllFonts true
     /CompatibilityLevel 1.3
     /StartPage 1
     /AntiAliasColorImages false
     /CreateJobTicket false
     /ConvertImagesToIndexed true
     /ColorImageDownsampleType /Bicubic
     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDownsampleType /Bicubic
     /DetectBlends true
     /GrayImageDownsampleType /Bicubic
     /PreserveEPSInfo true
     /GrayACSImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /ColorACSImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /PreserveCopyPage true
     /EncodeMonoImages true
     /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
     /PreserveOPIComments false
     /AntiAliasGrayImages false
     /GrayImageDepth 8
     /ColorImageResolution 300
     /EndPage -1
     /AutoPositionEPSFiles true
     /MonoImageDepth -1
     /TransferFunctionInfo /Remove
     /EncodeGrayImages true
     /DownsampleGrayImages true
     /DownsampleMonoImages false
     /DownsampleColorImages true
     /MonoImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDict << /K -1 >>
     /Binding /Left
     /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated (SWOP) v2)
     /MonoImageResolution 1200
     /AutoFilterGrayImages false
     /AlwaysEmbed [ ]
     /ImageMemory 524288
     /SubsetFonts false
     /DefaultRenderingIntent /Default
     /OPM 1
     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
     /GrayImageResolution 300
     /ColorImageFilter /FlateEncode
     /PreserveHalftoneInfo false
     /ColorImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /ASCII85EncodePages false
     /LockDistillerParams true
>> setdistillerparams
<<
     /PageSize [ 595.276 841.890 ]
     /HWResolution [ 2400 2400 ]
>> setpagedevice


99 Husserls phanomenologische Archdologie

schen Archdologie ldsst sie an einem nicht undhnlichen Projekt teil-
haben.* Auf den ersten Blick unterscheiden sich Psychoanalyse und
Phanomenologie erheblich, insofern diese kein Konzept des Unbe-
wussten hat, obgleich sie von einem Analogon dessen in ihrer Be-
schreibung des Bewusstseins strukturiert wird. Das Feld des trans-
zendentalen Bewusstseins in der phanomenologischen Beschreibung
korreliert dabei mit derjenigen des Unbewussten, schon weil beide
Gegenstand einer >radikalen« Aufkldrungsbewegung sind.> Zwar un-
terscheidet sich das Einsatzgebiet (die Erhellung des Unbewussten
folgt im Rahmen der Therapie der Kur des Patienten; die Aufdeckung
der transzendentalen Bewusstseinsstrukturen dagegen erfolgt hin-
sichtlich einer Grundlegung von Wissenschaft), faktisch aber dienten
beide riickblickend auch dem jeweils anderen Zweck: Mit dem Struk-
turalismus ging die Psychoanalyse in ein neues Paradigma der Ratio-
nalitdtskonstruktion ein, in der Existentialanalyse wurde die phino-
menologische Methode zum individuellen Analyseinstrument.®

Freud und die Schichtungen der Psyche

In einer der mit Breuer verfassten Studien iiber Hysterie von 1895 an-
verwandelt Freud im Jahr vor der Namensgebung der therapeutischen
Praxis das naturgeschichtliche Modell der »Schicht< und ihrer Er-
schliefung durch die archidologische Grabung.” Um das Unbewusste,
welches es freizulegen gilt, vorstellbar zu machen, differenziert Freud
sukzessive zwei parallel konstatierte »Anordnungen«® von Schichten
bzw. Schichtungsweisen sowie deren spezifische Form der Erschlie-
Bung. Zunichst stellt Freud das Modell einer prima facie archiolo-
gischen Schichtung vor, dem zufolge einzelne Schichten in »lineare[r]
chronologische[r] Anordnung«’ von den jiingeren unmittelbar unter
der Oberfliche hin zu den élteren in der Tiefe verlaufen. Das Modell
des Buches bzw. eines Papierkonvoluts dient als Vorbild fiir jenen
Schichtenbau.!® Gleich der Darstellung archidologischer Schichten wie
auch der Richtung des Ablaufs ihrer Freilegung (von oben nach un-
ten) wird nicht das rerste< Ereignis zuerst zutage gefordert, sondern
zuletzt.!! Die letzte Schicht hingegen bildet den Anfang. Freuds



— Stephan Giinzel 100

Modell entspricht damit im engeren Sinne dem urspriinglich im geo-
logischen Kontext ausgebildeten Konzept von Schichtung: Die »The-
menc, so Freud, weisen einen »konzentrische[n]« Aufbau auf, der »um
den pathogenen Kern geschichtet«'? ist. — Monadengleich wird hier die
gesamte Erdkugel zur Vorlage fiir die typische Schichtung eines spezi-
fischen psychischen Problemfalls.

Am Ende veranschlagt Freud noch eine »dritte Art von Anordnung,
die sich zufolge der Diversitit der Inhalte bildet und rekonstruieren
ldsst: eine »Verkniipfung durch den bis zum Kern reichenden logi-
schen Faden, der einem in jedem Falle besonderen, unregelmifiigen
und vielfach abgeknickten Weg entsprechen mag«". Uneingestanden
handelt es sich hier um die Situation nach der Therapie, also nach dem
Freilegen der Schichten anhand der beiden voranstehend aufgeftihr-
ten Modelle, die ihrem Charakter nach »morphologisch«' seien. Nun
werden die Schichten von Freud vor allem in ihrer Beziehung zuein-
ander berticksichtigt, weshalb er hinsichtlich dieser letzten Schicht-
betrachtung von einer »logischen Verkettung« mit »dynamische[m]
Charakter«" sprechen kann. — Es werden Interdependenzen konsta-
tiert, die eine komplexe Chronologie begriinden: »Wihrend letztere
[sc. morphologische Anordnungen] in einem rdumlich ausgefithrten
Schema durch starre, bogenformige und gerade Linien darzustellen
wiren, miisste man dem Gange der logischen Verkettung mit einem
Stiabchen nachfahren, welches auf den verschlungensten Wegen aus
oberflachlichen Schichten und zuriick, doch im Allgemeinen von der
Peripherie her zum zentralen Kern vordringt und dabei alle Stationen
beriithren muss, also dhnlich wie das Zickzack der Lisung einer Rissel-
sprungaufgabe iiber die Felderzeichnung hinweggeht.«'®

»Zick-Zack«

Die dem »Springer< im Schach zugedachte Bewegung, die Freud als
»Zick-Zack«bezeichnet, hebt sich deutlich von der jeder anderen Figur
ab: Sie ist die Einzige, welche die lineare Bewegung unterbrechen darf
bzw. muss und so aus der Horizontalen in die Vertikale oder umgekehrt
wechselt. Keine noch so hoch stehende Figur kann diesen Wechsel der
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Dimensionen vollziehen. Auch die transversale Bewegung von Dame,
Liufer oder gelegentlich Bauer ist eine solche nur von den Koordinaten
aus gesehen, nicht aber in ihr selbst. Die Aufgabe des »Rosselsprungsc,
von der Freud spricht, ist diejenige, auf jedem der 64 Felder des Schach-
bretts in der Zickzack-Bewegung (ein Schritt vertikal, zwei horizontal —
zwei horizontal, einer vertikal — ein Schritt horizontal, zwei vertikal —
zwei horizontal, einer vertikal) nur einmal zum Stehen zu kommen.
Das ganze Feld des freigelegten Bewusstseins ist so nach Freud zu
durchmessen, und zwar in artifizieller Weise: Es geht geradezu darum,
die »natiirliche« (naturgeschichtliche) Anordnung (Sedimentierung)
zu tibersteigen. Die psychoanalytische Erkenntnis stellt gegentiber die-
ser interne Zusammenhinge zwischen den Schichten her."”

Es ist nun Husserl, der dasselbe Beispiel zur Illustration seines archio-
logischen Vorgehens veranschlagt. Die geschieht nicht an irgendeiner
Stelle, sondern am Beginn eines Manuskripts, das Husserl mehr als
drei Jahrzehnte nach Freuds Studie niederschrieb und das er auf dem
Umschlag mit »Phanomenologische Archdologie«' betitelt hatte:'
Der Anfang dieses Textes lautet wie folgt: »Phdnomenologische Ar-
chiologie, das Aufgraben der in ihren Baugliedern verborgenen kon-
stitutiven Bauten, der Bauten apperzeptiver Sinnesleistungen, die uns
fertig vorliegen als Erfahrungswelt. Das Zuritickfragen und dann
Blofilegen der Seinssinn schaffenden Einzelleistungen bis zu den letz-
ten, den aQyoL, um von diesen aufwirts wieder im Geist erstehen [zu]
lassen die selbstverstdndliche Einheit der so vielfach fundierten Seins-
geltungen mit ihren relativ Seienden. Wie bei der gewohnlichen
Archiologie: Rekonstruktion, Verstehen im »Zick-Zack«.«*

Bevor Husserls archiologische Frage nach den »Archaic betrachtet
wird, soll die Aufmerksamkeit an dieser Stelle zunichst dem Schluss
des einleitenden Absatzes gelten: Wie Freud bezieht sich Husserl im
Vorgehen der Archidologie auf das »>Zick-Zack«. Zum Wechsel der Di-
mensionen im Schachspiel tritt fiir Husserl noch eine weitere Signifi-
kanz hinzu. Es ist eine, die sich zwischen Ordnung und Zufall, dem
dialektischen Denken und materieller Kontingenz befindet. Das recht
dirre Bild, das Husserl von der »gewohnlichen Archidologie« zeichnet,
hebt — anders als Freud, dem es nicht nur um die Deutung der Funde,
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sondern auch die Weise ihres Auffindens geht — auf den Umgang mit
den Artefakten ab: »Rekonstruktion«.

ReDe-[kon]dustruktion

Wie Husserls Assistent und Nachfolger Martin Heidegger es auf den
Punkt bringt, ist das Vorgehen der Phdnomenologie in der Dreierkon-
stellation >Reduktion« (1.), »Konstruktion« (2.) und >Destruktion« (3.)
zu denken.?! Die >Reduktion« (1.) ist die mithin prominenteste Vorge-
hensweise der Phinomenologie: Sie muss mit der Priposition »auf
gelesen (und verstanden) werden, da nicht der landldufige, biologisch
konnotierte Sinn einer »Reduktion von« gemeint ist, der eine defizita-
re Verminderung ausdriickt. Verwandt ist die Reduktion >von Etwas
aufc dem semiotischen Konzept der >Redundanzs, insofern es um den
unverzichtbaren, >nichtredundanten« Teil — also den (semantischen)
»Kern«— eines Ausdrucks, einer Sache oder auch einer Idee geht.?? Dies
ist der analytische Sinn, den der gelernte Mathematiker Husserl im
Blick hat, wenn er die Reduktion erstmals anhand der Riickfithrung
komplexer Rechenoperationen auf ihre Grundoperationen vorstellt.”
Jedoch geht die Reduktion auflerhalb des deduktiven Idealraums der
Mathematik nicht in solchen Ableitungen auf. Insofern ist sie fiir Hus-
serls Zielsetzung einer Vermittlung von Logik und Psychologie un-
brauchbar: Er wollte die >Invarianten< (in) der Wahrnehmung (aus
dieser heraus) bestimmen und mit ihnen zugleich die Gesetze der Lo-
gik bestdtigen respektive demonstrieren, dass die Logik >psycholo-
gisch« (im Sinne der phinomenologischen Psychologie) begriindbar
war, ohne sie als blof3 subjektives Gebilde der Anschauung ansehen zu
miissen.?

Husserl dekliniert im Laufe seiner Arbeit eine Vielzahl an Reduktions-
varianten: die psychologische, die eidetische, die transzendentale und
die phanomenologische Reduktion selbst — um nur die bekanntesten
aufzuzihlen. In jedem dieser Fille geht es um das paradoxe Unter-
fangen, die Wahrnehmung auf ihr >Wesen« zu reduzieren, das unab-
hingig von der jeweiligen raumzeitlichen Wahrnehmung wahr ist.
Von dieser Warte aus gehort Husserls >Reduktionismus< noch dem
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platonischen Fragen nach der Wahrheit an. Anders aber als Platon
spricht Husserl den Wesen (oder >Ideen<) nicht eine vorgeordnete
Existenz zu, die sie unabhingig von der Wahrnehmung — im ontolo-
gischen Sinne — sein ldsst. Sie sind vielmehr nur in jeweiligen Wahr-
nehmungen existent. Weil nun Wahrnehmungen auf Wahrnehmun-
gen folgen, so Husserl, sedimentieren deren irreduzible Wesenheiten
im individuellen wie auch im kollektiven Geddchtnis und erlangen so
ihren scheinbar autonomen Status, der schliellich ihre Genese in der
Erfahrung verdeckt.*

Die Beschreibung der Wesen im Wahrnehmungsvollzug ist jedoch ein
nicht realisierbares Unterfangen: Tatsichlich wiirde jede Wahrneh-
mung durch die Beschreibung bzw. Reflexion affiziert und wire damit
nicht mehr »authentisch«. Husserl begegnet dem Problem auf zweier-
lei Weise: einmal — mehr oder weniger ungeniigend zur Losung des
Problems — indem er auf den notwendigen Stillstand des Beobachters
verweist, der die Beschreibung liefert: Er solle sich in die so genannte
epoché begeben, indem er aus dem Fluss der Alltdglichkeit und dem
Kontext der Objekte heraustritt. Gerade dadurch verliert er aber den
Kontakt mit der aktuellen Wahrnehmung, weshalb Husserl meist kei-
ne realgegenwirtigen Wahrnehmungen analysiert, sondern auf nur
vorgestellte, mithin phantasierte Beispiele rekurriert.”” Diese sind je-
doch von ganz anderer Qualitit und gehoren eher in den Beschrei-
bungsbereich der Erinnerungen oder dem komplementiren Spiel von
Erinnern und Wahrnehmung an denn in den der >reinen< Wahrneh-
mungsanalyse. So verlegt sich Husser] zum anderen schliefllich auf die
von Kant aufgebrachte transzendentale Fragestellung, wonach keine
Beschreibung der Wahrnehmungsinhalte selbst mehr erfolgt, sondern
die ihrer Bedingungen: Was kann nicht wahrgenommen werden, ist
aber dennoch fiir Wahrnehmung unentbehrlich. Anders als Kant, der
—neben dem Aufweis von Raum und Zeit als vorauszusetzende Bedin-
gungen — sogleich auf die Formalia der Logik verweist, hilt sich Hus-
serl an >Materialititen« wie den empfindenden Korper (von Husserl als
»Leib« bezeichnet) und andere wahrnehmende Subjekte, welche die
Umwelt des Subjekts, seine >Lebenswelt¢, ausmachen. Beide gehoren
tiir Husserl nicht innerhalb des Wahrnehmungsbereichs. Zwar sind die



— Stephan Giinzel 104

anderen Korper »sichtbars, nicht so aber dasjenige in ihnen, was Hus-
serl als das zur Wahrnehmung fihige Bewusstsein anspricht. Auch der
eigene Korper kann selbst gesehen und empfunden werden, nicht je-
doch abermals, dass und wie er empfindet. Er ist in den Augen Hus-
serls selbst nicht reflexiv erfahrbar, wohl aber reflexiv erfahrend.?
Damit >konstruiert« (2.) Husserl die Wahrnehmung, indem er zeigen
mochte, wie die Dinge im Wahrnehmungsfeld sich aufbauen und zu-
sammensetzen, sich »konstituieren<. Reduktion und Konstruktion er-
geben zusammen die von Husserl im Text zur phdnomenologischen
Archiologie genannte Re-konstruktion: die Zusammenschau der ein-
zelnen (wesentlichen) Bestandteile. In der »gewohnlichen Archiolo-
gie« sicht Husserl genau das in ihrem spezifischen Verstehensprozess
realisiert. Dieser ist durch das >Zick-Zack« bestimmt, das Hin-und-
her-Wechseln zwischen den Fragmenten, die Riickbindung an die
Deutung schon erkannter Bestandteile und gegebenenfalls deren Re-
vidierung. Die Archéologie verfihrt dabei nicht ginzlich dialektisch,
da sie ihren Gegenstand nicht verldsst bzw. dessen Materialitdt negie-
ren wiirde. Diese bleibt irreduzibler Bestandteil der Interpretation.
Auch baut sich die Erkenntnis in der Fundstiicksbestimmung der Ar-
chiologie nicht geradlinig, fortschreitend-progressiv auf, sondern in
der beschriebenen Riickkopplung als abduktive Hypothesenbildung?,
die sich durch ihre Tauglichkeit beweist.*® Auch der von Heidegger
vorgebrachte, von Husserl jedoch nicht explizit vollzogene Schritt der
phdanomenologischen »Destruktion« (3.) ist in der archiologischen
Titigkeit impliziert als »das Auflockern der verhirteten Tradition und
der Ablosung der durch sie gezeitigten Verdeckung«®'. — Die »iiber-
kommene« Geschichte kann von der Archiologie infrage gestellt und
revidiert werden, indem sie gerade dem »Zickzack der empirischen
Geschichte«* folgt.”

Husserls Manuskript C 16 IV

Was nun leistet Husserl in seinem Archiologie-Text? — Er selbst fasste
ihn auf dem betreffenden Umschlag kurz zusammen: »Riickfragen
auf das Ich und das Subjektive in der Originalitit«. Mit dem >Riick-
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fragen auf« bezeichnet Husserl nichts anderes als die »Reduktion auf«.
Reduziert wird also »auf das Ich und das Subjektive«, wie es >ur-
spriinglich« ist. Was dabei reduziert wird, ist stets die Wahrnehmung
oder das in ihr Wahrgenommene. Wie oben gezeigt, ist diese Reduk-
tion ein nicht mogliches Unterfangen, weshalb Husserl hier wie an an-
derer Stelle die transzendentale Variante der Reduktion anstrengt.
Transzendentale Herleitungen sind traditionell jedoch keine Reduk-
tionen, sondern Deduktionen. Diese wiederum nicht im logischen,
sondern juridischen Sinne.** Nicht wird in der transzendentalen De-
duktion innerhalb eines gegebenen (apriorischen) Systems eine (logi-
sche) Ableitung vorgenommen, sondern der Rechtsanspruch geklart,
auf Grundlage dessen ein faktischer Fall dann schlie8lich behandelt
werden kann, woraus die Unterscheidung de facto — de jure hervor-
geht. Wihrend Kant Annahmen tber Wahrnehmung, Erinnerung
und Begriffsbildung so de jure klart, indem er notwendige Bedingun-
gen in Einzeldarlegungen >demonstriert« (>es kann nicht anders sein,
denn ...<)*, extrahiert« Husserl sie aus der Wahrnehmung in Form
der >Meditation<® oder Kontemplation.”

Dabei ist der Text zu Teilen eine Inszenierung dieses Vorgangs, da er
auf ein mehr oder minder fertiges Ergebnis zielt.*® Auch die Inhalte
sind keine Uberraschungen: Es gibt wiederum Beschreibungen von
Fremdbewusstsein und Horizontstrukturen des Wahrnehmungsfel-
des. Ferner evoziert Husserl eine — wortlich so genannte — »Asthetik
des puren Wahrnehmungsdinges«*. Der Text steht im Umfeld einer
Wiederaufnahme der Zeitlichkeitsproblematik, die Husserl bereits seit
1905 wiederholt behandelte und deren Ausarbeitung seit 1928 publi-
ziert vorlag.*® Traditionell zahlt Zeit als primirer Sinn der Innerlich-
keit, des subjektiven Erlebens. Mit Henri Bergson erreichte diese An-
nahme ihren Hohepunkt: Er unterschied >Raumc als Sphare kausaler
Abldufe von >Zeit« als dem Bereich des Virtuellen schlechthin, »worin«
die Erinnerung sich mit der Wahrnehmung zum bewussten »Erlebenc
vermischt.! Husserl lieff die Trennung von duflerem und innerem
Sinn hinter sich und suchte nach einer Beschreibung der »Konsti-
tution« des Raumes in der Zeit (des Wahrnehmungsflusses). Die
»Konstitution« entspricht nun der Rekonstruktion, insofern von dem
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Ergebnis der Reduktion ausgehend die Wahrnehmung (wieder)be-
schrieben wird.

Husserls Bezugspunkt ist seine Subjektivitit als Forscher: Die phidno-
menologische Archiologie ist diejenige seines eigenen Erlebens, stell-
vertretend fiir jede andere Subjektivitit. Dieses viel kritisierte, letzt-
lich »empiriefeindliche« Vorgehen beriihrt nicht die Weise, in der
archiologisches Verstehen vollzogen und im >Zick-Zack« ausgefiihrt
wird. Husserl beschreibt die Wahrnehmung, indem er ihre Bedingun-
gen im Abgleich mit seiner Introspektion benennt, ohne dabei den
Vorgang der Regelbildung als abduktive Riickkopplung im Induk-
tionsvorgang selbst zu protokollieren. Tatsdchlich ist es das unausge-
sprochene Vorgehen in der Fundstiickbestimmung, die den Interpre-
tationsvorgang bedingt, jedoch als solche nicht in der Aufzeichnung
wiedergegeben wird. Es kommt daher zu Selbstkorrekturen, Infrage-
stellungen, Antworten auf Fragen, die auflerhalb des Textes stehen.
Zusammen bilden sie das phanomenologische »Zick-Zack< — »[w]ie
bei der gewohnlichen Archiologie« ...

Phinomenologische Archaiologie

Dies ist jedoch nur einer, der rmoderne« Aspekt in Husserls Archdolo-
gie, der auf die heutige, nachklassische Archidologie bezogen werden
kann. Dem zur Seite tritt ein weiterer, »archaischer« Begriff von Ar-
chiologie im geologischen bzw. geognostischen Sinne. Seit Kant den
seit dem spdten 17. Jahrhundert kursierenden Terminus der >philoso-
phischen Archiologie« aufgreift,” war dieser mit der Frage nach dem
Anfang, aber auch dem Ende der (Erd-)Geschichte verbunden. Jene
»Archiologie« ist zugleich »Urkunde« (in Form der Schopfungsberich-
te) und >Prinzipienlehre(, wenn sie diejenigen (apriorischen) Regeln
(des Denkens) bestimmt, vor die nicht zurtickgegangen werden kann.
Bezeichnenderweise trifft diese Eigenschaft aber zu Kants Zeit auf bei-
de Gebiete zu: die Geschichte der Erde und die des Denkens. Weder
war die Geologie bereits im Stande, den Erdanfang zu datieren (so-
dass auf die »Urkunden« zuriickgegriffen werden musste), noch war
man in der Lage, die entwicklungsphysiologischen Grundlagen des
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Denkens zu beschreiben.* Die Archdologie war zu weiten Teilen
>Mutmaflung« (so ein hiufig gebrauchter geschichtsphilosophischer
Terminus der Aufklirung) und war — wie im Falle Kants — auf das
transzendental-deduktive Vorgehen angewiesen.

Husserl ersetzt nun zum einen die Methode der Deduktion durch die-
jenige der Reduktion, zum anderen definiert er den Begriff des An-
fangs bzw. Ursprungs um und entscheidet sich damit fiir die zweite
der von Kant evozierten Bedeutungen von Archiologie:** Es geht
nicht mehr um den Anfang allen Seins in der Zeit, sondern um deren
Ursprung als Gegenstand des Bewusstseins: ihr Grund.* Dies sind die
von Husserl zu Anfang seines Archiologie-Entwurfs benannten
mOQy AL, die »letzten« Leistungen, die den »Seinssinn« schaffen, auf
die in der Reduktion — dem »Aufgraben« — zurtickgegangen wird und
von deren »in ihren Baugliedern verborgenen konstitutiven Bauten«
die »Erfahrungswelt« zu rekonstruieren ist.

Dem Sein der Dinge aber tritt nun noch ihr>Sinn< hinzu. — Und die-
ser (dies ist das zweite Hauptparadox Husserls neben dem des Reduk-
tionsvorgangs) liegt nicht nur auflerhalb der Wahrnehmung, sondern
diesmal auflerhalb ihrer Bedingungen. Die Prinzipienlehre ist seit
Kant ndmlich nicht nur im Rahmen der Kritik des theoretischen Ver-
nunftgebrauchs auf den Ursprung gerichtet, sondern im Hinblick auf
diejenige der praktischen Vernunft zudem auf das Ende. (Auch hier
besteht die Parallele zur theologisch-geologischen Gesamtfragestel-
lung, die vor allem an der Vorhersagbarkeit des Endes der Welt, dem
Alterungsprozess der Erde, interessiert ist.) Das Ende aber ist nicht
nur das >Wohins, sondern auch das >Wozug, Ziel und Endzweck — das
teleologische Moment. Fiir Husserl besteht es zum einen — diffus — in
der >Humanitdt¢, zum anderen — konkreter und zeitgebunden — im
Schicksal Europas (der 1930er Jahre), wobei >Europa« wiederum eine
Chiffre fiir (den Ort jener) Humanitit ist.* Zogerlich erkennt Husserl
gegen Ende seines Denkens in der Geschichte oder ihrer Materialitét
die von ihm stets gesuchten Konstitutionsbedingungen. Dies aber be-
steht nicht aus intellegiblen Invarianten, sondern zeitigt materiell-
strukturelle Variablen, aus denen jene gerinnen. Damit wird die Frage
nach dem Ursprung und seiner ihm eingeschriebenen Zwecksetzung
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von Husserl schlie8lich mit der phinomenologischen Archiologie in
Form der Reduktionsmethode untrennbar verbunden — nicht zuletzt
in der Hoffnung, die beiden Paradoxien konnten sich gegenseitig eli-
minieren.

»Historisches Apriori«

So in der Suche nach dem >Ursprung« der Geometrie. — Hierbei dekli-
niert Husserl die Aufgabe wie folgt: »Nur die Enthiillung der in unse-
rer und dann in jeder vergangenen oder kiinftigen historischen Ge-
genwart als solcher liegenden wesensallgemeinen Struktur und, in
Totalitdt, nur in Enthiillung der konkreten historischen Zeit, in der
wir leben, in der unsere Allmenschheit lebt, hinsichtlich ihrer totalen
wesensallgemeinen Struktur, nur diese Enthiillung kann wirklich ver-
stehende Historie, einsichtige, im eigentlichen Sinne wissenschaft-
liche ermoglichen. Das ist das konkrete historische Apriori, das alles
Seiende im historischen Gewordensein und Werden oder in seinem
wesensmifligen Sein als Tradition und Tradierende umgreift.«*” In
veranderter Form kehrt Husserl damit zu seiner eigenen Ausgangsfra-
ge am Anfang seines Schreibens zuriick, als er nach den lebenswelt-
lichen (bzw. psychologischen) >Griinden« der Arithmetik fragte. Vor
der Arithmetik nidmlich liegt die Geometrie als im eigentlichen Sinne
anschauliche Weise des Rechnens. Ihr lebensweltlich-historischer Zu-
sammenhang war wie im Falle des Pythagoras die Landvermessung
und Neuverteilung der Acker nach den zyklisch wiederkehrenden
Uberschwemmungen des Nilufers. In Form der >reineng, schliellich
algebraischen Geometrie kennen wir heute nur noch die Sedimente
dieses >historischen Apriori, das selbst zundchst verborgen ist.

Gerade angesichts dieses zentralen Beispiels ist Husserls Haltung ge-
geniiber der »gewohnlichen Archéologie« — die doch die Wissenschaft
von den Urspriingen und ihrer Tradierung ist, wenn er, wie sein letz-
ter Assistent Fink berichtete, »bedauert [hat], dass ein das Wesen der
Philosophie wahrhaft treffender Ausdruck [Archdiologie] von einer
positiven Wissenschaft schon besetzt sei«*® — nur durch seine tief ver-
wurzelte Ablehnung von >Positivitit« erklarbar: Ein zweckloses Be-
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trachten der Dinge, ihr blofles Katalogisieren ndmlich, gilt ihm nicht
nur als verdichtig, sondern als ausgemachter Grund fiir den Verfall
des »Geistigen, indem dessen Konstitutionsbedingungen >verwissen-
schaftlicht« werden.® Dabei zeigte doch die von Husserl selbst festge-
stellte Analogie ihrer beiden Schlussverfahren die Annaherung an die
Methode der >positiven< Archdologie. Gerade die Weise der Hypothe-
senbildung ist von einer teleologischen Vorgabe der Erkundung ge-
prégt. Freilich will Husserl tiber die mittelfristigen Ziele der Material-
bestimmung hinaus ein langfristiges Ziel erkennen: den Zweck des
Menschen an sich selbst. Eine Archdologie, die sich dagegen verwahrt,
ist jedoch gut beraten, hat sich doch die Klassische Archdologie gerade
in den Zeiten Husserls dem Kulturnationalismus angedient. Wie
schon Kant verkennt Husserl, dass der Zweck von Humanitit nicht
schon als analytisches Urteil in seiner Definition gegeben ist. — Hierin
liegt schliefllich der nachhaltige Wert von Foucaults Archdologie: den
»Menschenc als eine historische Fiktion ausgemacht zu haben.*

Anmerkungen
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Freuds Die Traumdeutung zur Jahrhundertwende — die »Methode des Zick-
zacks« (Hua XXXV, S. 94) angewandt habe.

20 Husserl, C 16 VI, Blatt 76 a, I. (S. 46 im vorliegenden Band.)
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19191944, Frankfurt a. M. 1997 [1975], S. 29.

22 Wie Husserl verwendet auch Freud den Begriff der Reduktion im Sinne von
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nathan Crary, Aufmerksamkeit. Wahrnehmung und moderne Kultur, a. d. Ame-
rik. von Heinz Jatho, Frankfurt a. M. 2002 [1999].
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13 Husserls phanomenologische Archaologie

liegenden Einzelfall, die Anfangsbedingung, geschlossen wird. Der Riickschluss
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31 Martin Heidegger, Sein und Zeit, unverinderter Nachdruck der fiinfzehn-
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S. 22. — Auf die weit reichende archiologisch-geologische Semantik von Hei-
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fallig ist hier die Aussparung der »Verdringung« und des >Vergessens«. Fiir eine
Vorstudie zum Thema vgl. Stephan Giinzel, >Geschichtlicher Boden« — Nach-
phidnomenologische Geophilosophie bei Heidegger und Deleuze, in: Ernst
Wolfgang Orth/Karl-Heinz Lembeck (Hg.), Phinomenologische Forschungen,
Meiner 2002, S. 51-85.

32 Maurice Merleau-Ponty, Das indirekte Sprechen und die Stimme des Schwei-
gens, a. d. Franz. von Hans Werner Arndt, in: ders., Das Auge und der Geist. Phi-
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Christian Bermes, Hamburg 2003 [1967], S. 111-175 [1952], hier: S. 154.

33 Merleau-Ponty weist in Nachfolge Husserls ferner darauf hin, dass es schon
die Geschichte selbst ist, die den spezifischen Erkenntnisweg bedingt: Einzig-
artigkeit und Sprunghaftigkeit, die Absenz einer Regel, die fiir dezidierte Pro-
gnosen notwendig wire. — Das Zwischen von gerichteter >Dialektik< und histo-
rischer >Kontingenz« bezeichnet Jacques Derrida schlief3lich in Modifikation
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des Heidegger’schen Destruktionskonzepts als >Dekonstruktion¢, womit — an-
gesichts des fragwiirdigen phinomenologischen Authentizititsgrundsatzes —
der Rekonstruktionsaspekt sich fiir ihn eriibrigt. Vgl. Jacques Derrida, Die dif-
férance, a. d. Franz. von Eva Pfaffenberger-Briickner, in: ders., Randginge der
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und 318 f. [1962]. — Zur Aufnahme und Weiterfithrung von Husserls Archiolo-
gie bei Merleau-Ponty vgl. Stephan Giinzel, Zur Archdologie von Erde, Leib
und Lebenswelt — Grenzbestimmungen der Phinomenologien Husserls und
Merleau-Pontys nach Nietzsche, erscheint in: Hans Reiner Sepp (Hg.), Fried-
rich Nietzsche und die Phinomenologie, Wiirzburg 2004.

34 Vgl. Dieter Henrich, Kant’s Notion of a Deduction and the Methodological
Background of the First Critique, in: Eckart Forster (Hg.), Kant’s Transcenden-
tal Deductions. The Three Critiques and the Opus postumum, Stanford 1989,
S. 29—44; und bereits Martin Heidegger, Kant und das Problem der Metaphysik,
hg. v. Friedrich-Wilhelm von Hermann, Frankfurt a. M. 1998 [1929], S. 85.
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37 »Kontemplation« ist zugleich intransitiv wie — entgegen der gewdhnlichen
Verwendungsweise — transitiv zu denken: Nicht nur ist der Betrachter in sich
versunken, zugleich betrachtet er auch etwas, auf das er sich »besinnt¢, indem
er es kontempliert« und sich so (s)einer Sache letztlich >hingibt«.

38 Husserl hat bekanntlich stenographiert, d. h. es war ihm mdoglich, Schreib-
geschwindigkeiten zu erreichen, die dem versierten Schreiben auf einer Tasta-
tur, das die Geschwindigkeit des Sprechens iibertrifft, gleichkommen. So ist
diese Art der Aufzeichnung eine Simulation des Denkens, insofern es linear
verfasst wire, und Husserls betreffende Notizen — formal betrachtet — adiqua-
te Gedankenprotokolle. Das »Pathos der Phinomenologie« (Eugen Fink, Was
will die Phinomenologie Edmund Husserls? Die phinomenologische Grund-
legungsidee, in: ders., Studien zur Phinomenologie 1930-1939, Phaenomenologi-
ca 21, Den Haag 1966, S. 157-178 [1934], S. 162) besteht demnach nicht nur in
der Nihe zur unmittelbaren Erfahrung, sondern vor allem auch in ihrer Rhe-
torik und nicht zuletzt ihrer Aufzeichnungsweise.

39 C16 VI, Blatt 76 b. (S. 47 im vorliegenden Band.) — Die Zusammenfassung
der Umschlagsaufschrift lautet wie folgt: »Riickfrage auf das Ich und das
Subjektive in der Originalitit. Uroriginalitit und Erinnerung — Vergegenwirti-
gungen; Ich in meiner Eigenheit. Das Ich in seiner ichlichen Habitualitdt (Ent-
schiedenheiten). Das verharrende Subjekt (Person) fiir sein Universum des
»Seiendenc. Ich als Person fiir Andere, Mitfunktion der Einfiihlungen. Objekti-
ve Zeitigung gegentiiber meiner Selbstzeitigung.«

40 Vgl. Hua X.

41 Vgl. Henri Bergson, Materie und Geddchtnis. Eine Abhandlung iiber die Be-
ziehung zwischen Korper und Geist, a. d. Franz. von Julius Frankenberger, mit
einer Einleitung von Erik Oger, Hamburg 1991 [1896].

42 Siehe dazu in diesem Band den Beitrag von Ulrich Johannes Schneider, Phi-
losophische Archdologie und Archiologie der Philosophie: Kant und Foucault.
43 Bezeichnend ist, dass Kant die Moglichkeit einer Archiologie der irdischen
Natur (der organischen Formen) verneint, diejenige des »Himmels< (der Ge-
schichte des Universums) jedoch nicht. Die Bahnen der Sterne gelten ihm als
inkorporierte Gesetze, deren (spiralférmige) Anordnung auf einen Anfang der
Zeit selbst schlieffen lasse. — Diese spiiter so genannte »Kant-Laplace’sche-Theo-
rie« geht auf Kants frithe und anonym publizierte Abhandlung Allgemeine Na-
turgeschichte und Theorie des Himmels von 1755 zuriick, von der nur wenige
Exemplare in den Handel gelangten. Erst mit der zweiten Auflage 1799 erkann-
te man die Vorwegnahme der wiederum drei Jahre zuvor durch den Mathema-
tiker Pierre Simon de Laplace in Exposition du systéme du monde bekannt ge-
machten Theorie. Angeregt wurde Kant durch die physikotheologische Arbeit
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von Thomas Wright An original theory and new hypothesis of the Universe. Der
Begriff >philosophische Archiologie« wiederum entstammt genau diesem Dis-
kussionsumfeld und bezeichnet Texte und Theorien, in denen iiber den An-
fang Auskunft gegeben wird.

44 Husserl konnte die betreffende Textstelle Kants, die erst 1942 veroffentlicht
wurde, nicht kennen. — Allemal war der Sinn des Begriffs bekannt und Husserl
ein ausgesprochener Erbe des kantischen Teleologieparadigmas.

45 Als Husserl seinen Archiologie-Text verfasst, hatte bereits Heidegger 1929
das Urprinzip der Wahrnehmungskonstitution im Schematismus des reinen
Verstandes — der Urbildung des Begriffs — entdeckt und die phanomenologische
Archidologie auf Kant zurtickgefiihrt. Vgl. Heidegger (wie Anm. 34) S. 88—113.
46 Zu Husserls humanistischer Archiologie vgl. bereits Angela Ales Bello, Phi-
nomenologische Archidologie und die Frage nach der westlichen Kultur, in: Re-
cherche husserliennes, Vol. 8 (1997), S. 65-84.

47 Hua VL, S. 380; kursiv St. G. — Husserl wiederum hatte den Ausdruck >histo-
risches Aprioric wahrscheinlich Dilthey entlehnt. — Der hier zitierte Text tiber
De[n] Ursprung der Geometrie als intentional-historisches Problem war erstmals
von Eugen Fink aus dem Nachlass zum 15. Januar 1939 in der Gedenknummer
der Revue internationale de Philosophie zu Husserls Tod auf Deutsch veroffent-
licht worden. Wihrend der Text in Deutschland ignoriert wurde bzw. Husserl
zur Unperson erklirt war, stellte er in der franzosischen Philosophie entschei-
dende Interpretationsweichen. Vier Jahre vor Erscheinen von Die Ordnung
der Dinge lag er schlieflich in der Ubersetzung Derridas auf Franzésisch vor,
aus der Foucault den Ausdruck genommen haben diirfte. Vgl. Foucault (wie
Anm. 3) S. 24 und 453. — Husserls Uberlegungen zu einer Méglichkeit der Phi-
nomenologie von Geschichte bzw. der Entdeckung von Geschichte als dem Ur-
sprung von Sinn und Erscheinung entstanden im Umkreis der Ausarbeitung
seiner letzten 6ffentlichen Vortrige in Wien und Prag, die unabgeschlossen als
Die Krisis der europdischen Wissenschaften und die transzendentale Phinomeno-
logie erstmals 1936 in Belgrad veroffentlicht wurde. Auch darin spricht Husserl
vom Zickzack, um dem — spiter von der Hermeneutik affirmierten — »Zirkel«
der Begriindung zu entgehen: »Das Verstandnis der Anfinge ist voll nur zu ge-
winnen von der gegebenen Wissenschaft in ihrer heutigen Gestalt aus, in der
Riickschau auf ihre Entwicklung. Aber ohne ein Verstindnis der Anfinge ist
diese Entwicklung als Sinnesentwicklung stumm. Es bleibt uns nichts anderes
iibrig: wir miissen im »Zickzack« vor- und zuriickgehen; im Wechselspiel muss
eins dem andern helfen. Relative Klarung auf der einen Seite bringt einige Er-
hellung auf der anderen, die nun ihrerseits auf die Gegenseite zurtickstrahlt.
Somiissen wir in der Art von Geschichtsbetrachtung und Geschichtskritik ... ]
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doch bestindig historische Spriinge machen, die also nicht Abschweifungen,
sondern Notwendigkeiten sind [...].« Hua VI, S. 59.

48 Fink (wie Anm. 5) S.199. — In seinen Publikationen verwendet Husserl den
Ausdruck nicht. In dem postum veréffentlichten zweiten Teil seiner Vorlesung
vom Wintersemester 1923/24 tiber die Theorie der phinomenologischen Reduk-
tion bestimmt Husserl die Formalitit der Phinomenologie als Methode der
Reduktion darin, »dass unter diesem Titel eine Wissenschaft notwendig sei, die
als eine wahrhaft so zu nennende »Archdologie« jenes Letzturspriingliche und
alle Urspriinge des Seins und der Wahrheit in sich Beschlieende systematisch
erforschen und in weiterer Folge uns lehren soll, wie aus dieser Urquelle aller
Meinungen und Geltungen jedwede Erkenntnis in die hochste und letzte Ver-
nunftform gebracht werden kann, in die der absoluten Fundamentierung und
der absoluten Rechtfertigung, der letzterdenklichen Aufklirung des Sinnes und
Ausfertigung des Rechtes«, Hua VIII, S. 29 f.; kursiv St. G.

49 Seit Max Webers zweischneidigem Plddoyer fiir »Wertfreiheit« war es tiblich,
im Rahmen der Rationalitdtskritik den >kalten Blick« des Positivismus fiir das
Erkalten des Sozialen selbst verantwortlich zu machen. — Husserls Ablehnung
ist umso mehr als tendenzios einzuschitzen, als er selbst fiir das Durchfithren
der Reduktion eine notwendige Urteilsenthaltung (die epoché) fordert, welche
ein streng positivistischer Grundsatz ist.

50 Bereits Husserl intendiert die Dopplung von genitivus subjektivus wie ob-
jectivus des Ausdrucks, wenn er zudem das »Apriori der Geschichtlichkeit«
(Hua VI, S. 381) anspricht, auch wenn er vor allem das apriorische Vorauslie-
gen der Geschichte im Auge hat und zunichst nicht ein jeweiliges historisches
Dispositiv. Foucault wird jenes ans Ende des 18. Jahrhunderts verlegen und da-
fiir den Ausdruck der »Historizitit« (Foucault [wie Anm. 3] S. 337) gebrauchen.
Dieses »Apriori der Geschichtlichkeit< hebt an mit einer Verzeitlichung der
(Natur-)Dinge und endet als Auflssung des Menschen in seiner Selbsthis-
torisierung.



